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Begünstigen Handyfilme Gewalt? Verursachen
sie Übergriffe gar? Nein, sagen unsere Autorin 
und unser Autor, die Debatte über das jugend­
kulturelle Medium spiegle womöglich die Angst 
der Erwachsenen vor Kontrollverlust.

Von Ute Holfelder und Christian Ritter*

Delinquenz, Alltagskultur und die (alte) Angst vor neuen Medien

Handyfilme machen Schlagzeilen

Im Juni 2005 berichtete die Schweizer Nachrichtensendung 

«10 vor 10», dass am Bahnhof Winterthur ein Velofahrer brutal 

zusammengeschlagen worden war. Der Vorfall machte Schlag-

zeilen, weil die jugendlichen Täter den Übergriff mit einer Han-

dykamera gefilmt hatten.

Moderator Stephan Klapproth bezeichnete dieses aus engli-

schen Städten bereits bekannte Phänomen als «brutal-absurde 

Perversion», während die Gratiszeitung «20 Minuten» fragte, ob 

der brutale Trend aus Grossbritannien nun auch in der Schweiz 

Fuss fassen werde.

Von ähnlichen Vorfällen wird mittlerweile in der Boulevard-

presse immer wieder berichtet, sodass mitunter der Eindruck 

entsteht, solche Gewalthandlungen seien unter Jugendlichen 

an der Tagesordnung. Dabei handelt es sich nachweislich um 

Einzelfälle, die zumeist mit einer bestehenden Gewaltaffinität 

der Täter einhergehen und oft eine Fortsetzung und Auswei-

tung bereits bestehender Konflikte darstellen. Bei solchen Vor-

kommnisse erhält die Verletzung körperlicher und psychischer 

Integrität aber eine neue Qualität: Durch das Filmen von Ge-

walthandlungen werden die 

Opfer doppelt misshandelt, 

weil sie nicht nur in der Auf-

nahmesituation physische 

und psychische Verletzun-

gen erleiden, sondern auch 

im Anschluss mittels der me-

dial verbreiteten Aufzeich-

nung gedemütigt werden.

Der Überfall in Winterthur markierte denn auch weniger den 

Beginn eines jugendkulturellen Trends als einer gesellschaft-

lichen und medienpädagogischen Debatte. Wenn in diesem 

Umfeld über Handyfilme gesprochen wird, dann zumeist, um 

Schülerinnen und Schüler, Eltern und Behörden für die Gewalt 

zu sensibilisieren, die angeblich durch das neue Medium be-

günstigt oder gar verursacht wird. Es ist darum nicht verwun-

derlich, dass viele Erwachsene dem Handyfilmen von Jugend-

lichen mit Skepsis begegnen. Auf der anderen Seite stehen 

viele junge Frauen und Männer einer eindimensionalen Sicht 

auf Handyfilme kritisch gegenüber. Sie sehen darin eine unge-

rechtfertigte Pauschalisierung von Jugendlichen und deren 

Mediengebrauch.
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«Happy Slapping» in der Schweiz

Der im Sommer 2005 in der Schweizer Presse aufgegriffene Fall 

wird als «Happy Slapping» («Fröhliches Schlagen») bezeichnet, 

ein Phänomen, das erstmals im Jahr 2004 in Grossbritannien 

dokumentiert worden ist: Eine oder mehrere Personen greifen 

hierbei scheinbar grundlos eine weitere Person an und filmen 

das Geschehen mit der Handykamera. Der Handyfilm wird an-

schliessend an andere Personen verschickt oder online gestellt.

Wenn in den Medien und in der wissenschaftlichen Literatur 

nach dem Ursprung für «Happy Slapping» gesucht wird, wird 

oft auf einen Werbespot der britischen Limonadenfirma Tango 

aus dem Jahr 1992 verwiesen. In diesem ist zu sehen, wie eine 

als Orange verkleidete Figur blitzschnell auf einen Mann zu-

rennt und diesen grundlos ohrfeigt. Der unerwartete Schlag 

soll das Überraschungsmoment versinnbildlichen, das man 

angeblich erlebt, wenn man die säuerliche Limonade zu sich 

nimmt – gemäss dem Werbeslogan: «You know when you’ve 

been tango’d.» Kinder und Jugendliche sollen sich daraufhin 

das beliebte Video zum Vorbild genommen und damit begon-

nen haben, ihre Eltern und Mitschüler grundlos zu ohrfeigen. 

Diese doch eher krude Behauptung führte schliesslich aber 

dazu, dass der Hersteller den Werbefilm vom Markt nahm.

Inwiefern der Werbespot tatsächlich als mediales Vorbild für 

reale Vorfälle angesehen werden kann, sei dahingestellt. Das-

selbe gilt für in den Nullerjahren populäre MTV-Shows wie 

«Jackass» oder «Dirty Sanchez», in denen die Protagonisten 

Quälereien als Mutproben bestehen müssen. Diesen Shows 

wird ebenfalls unterstellt, sie würden Jugendliche zur Nach

ahmung und filmischen Dokumentation gezeigter Gewalttaten 

anregen. Die medienpädagogische Forschung hierzu geht da-

von aus, dass sich die Jugendlichen durch das Filmen mit dem 

Handy Situationen schaffen, in denen sie eine «spezielle Äs-

thetik der Gewalt» realisieren können, die ihnen aus massen-

medialen Vorbildern vertraut ist. 

Es ist unbestritten, dass bei kriminellen Handlungen wie Schlä-

gereien oder Sexualdelikten heute auch Handykameras eine 

Rolle spielen können. Das ist aber auch nicht verwunderlich: 

Das Vorhandensein der Geräte legt nahe, es auch in solchen 

Situationen zu nutzen. Es gibt kaum eine alltägliche Situation, 

die Jugendliche nicht mit dem Handy filmen: Unterwegs im 

Zug, im Zoo, bei Konzerten – immer ist die Handykamera dabei 

und wird auch benutzt. Es liegt also nahe, dass die Kamera auch 

in intimen oder gar übergriffigen Situationen eingeschaltet 

wird. Dies bedeutet aber nicht, dass die Handykameras der 

Grund für brutale Vorfälle wie das «Happy Slapping» oder Se-

xualdelikte sind, sondern die Aufnahmegeräte werden als zu-

sätzliches Mittel gewaltförmiger Machtausübung eingesetzt. 

Neue Medien – alte Ängste

Dass Gewalthandlungen in einen unmittelbaren Zusammen-

hang mit dem Medienkonsum von Jugendlichen gestellt wer-

den, ist allerdings nicht erst eine Perspektive im Zeitalter der 

Digitalisierung.

Dies lässt sich eindrücklich an den Einschätzungen des deut-

schen Psychiaters Robert Gaupp zeigen, der bereits vor 100 Jah-

ren vor dem Konsum der damals neuen Kinofilmen gewarnt hat. 

Bei einem Vortrag im Jahr 1912 berichtete er davon, wie der Kino-

besuch von drei New Yorker Jugendlichen zu einem Fall extremer 

Gewalt geführt haben soll: Drei italienische Knaben hätten im 

sogenannten Kinematographen eine Szene gesehen, bei der ein 

Missionar von Kannibalen gebraten und verspeist wurde. Dies 

hätte sie dazu veranlasst, einen Buben niederzuschlagen und 

den Bewusstlosen auf einen Scheiterhaufen zu legen. Der zwi-

schenzeitlich erwachte und schreiende Junge konnte zwar von 

Im Oktober 2015 startet in Bern die interaktive Wanderaus-

stellung «Handyfilme – Jugendkultur in Bild und Ton». Sie 

vermittelt wissenschaftlich fundiertes Wissen zum Thema 

und macht das Medium Handyfilm als kreative Ressource 

im jugendkulturellen Alltag sichtbar. An jedem Standort 

findet zudem eine Weiterbildung für Fachpersonen aus 

Schule und Sozialer Arbeit statt. Mehr Infos unter www.

handyfilme.net 

Zur Ausstellung erscheint ein wissenschaftliches Sachbuch 

mit Praxisteil:

Ute Holfelder und Christian Ritter: «Handyfilme als Jugend-

kultur», UVK Verlag, Konstanz, 2015. 150 Seiten, zahlreiche 

Abbildungen und Farbseiten.

Handyfilme – Kultur  
in Bild und Ton

Jugendliche filmen ihren Alltag mit dem Handy: Die 

Diskussion über den Smartphone-Gebrauch ist im Gang.



 

Erwachsene gerettet werden, doch blieb das Opfer infolge der 

schweren Brandwunden entstellt und behindert.

Dieses drastische Beispiel könnte auch heute angeführt werden – 

nur wäre dann der Begriff «Kinematograph» vermutlich ersetzt 

durch ein einschlägiges Computerspiel wie «Counter-Strike» oder 

«Call of Duty». Aus einer historischen Perspektive fällt auf, dass 

sich die Argumentationsmuster quer durch die Mediengeschich-

te wiederholen: Die Einführung neuer Medientechnik wird von 

ihren Befürworterinnen und Befürwortern als Innovation be-

grüsst, während Kritiker und Kritikerinnen auf die Gefahren 

hinweisen, die für die Kinder und Jugendlichen entstehen wür-

den. Das war beim Buch so, beim Kino, beim Fernsehen und beim 

Computer. Dabei wird davon ausgegangen, dass 

die konsumierten Medieninhalte direkt auf das 

Handeln junger Menschen übertragen werden. 

Solche Befürchtungen sprachen und sprechen 

insbesondere Pädagogen, Ärzten, Psychologen 

und Juristen aus, die vor Passivität, Abstump-

fung, Realitätsverlust, Verrohung und Aggres-

sionssteigerung durch den Medienkonsum 

warnen.

Die historische Rückschau offenbart, dass in solchen Diskus-

sionen immer auch soziale Konflikte und gesellschaftliche 

Machtpositionen verhandelt werden: zwischen den Geschlech-

tern, zwischen den Generationen oder zwischen sozialen Klas-

sen und Milieus. So befürchtete der Klerus bei der Einführung 

des Buchdrucks den Verlust seiner Deutungshoheit, weil die 

Gläubigen nun selbst die Bibel lesen konnten. Im 18. Jahrhun-

dert wurde eindringlich vor der «Lesesucht» von «Weibsperso-

nen» und Kindern gewarnt  – notabene von Männern, die 

befürchteten, das patriarchale System nicht mehr aufrechter-

halten zu können.

Verhandlung über den Mediengebrauch noch voll im Gang

Die Geschichte zeigt aber auch, dass sich die Wogen der gesell-

schaftlichen Debatten meistens wieder glätten, wenn die neu 

eingeführten Medien selbstverständlicher geworden sind und 

im Alltag breit genutzt werden. So werden heutige Debatten 

bezüglich des Fernsehkonsums von Kindern und Jugendlichen 

weit weniger hitzig geführt als noch vor 20 bis 

30 Jahren.

Demgegenüber ist die Verhandlung des ju-

gendkulturellen Mediums Handyfilm und des 

Smartphone-Gebrauchs insgesamt noch in 

vollem Gange. Möglicherweise spiegelt sich 

darin ein befürchteter Kontrollverlust von 

Erwachsenen wider. Diese sind mit der neuen 

Medientechnik und den damit verbundenen 

Formen der Kommunikation und Interaktion oft weniger ver-

traut als die Jugendlichen, für deren Schutz und Begleitung 

sie sich verantwortlich fühlen. Ohne Zweifel werden aber 

auch diese Debatten allmählich abebben, und das Medium 

Handyfilme wird mehr und mehr aus den Schlagzeilen ver-

schwinden. •
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